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Prolog

Südengland, Berkshire 
Landsitz des Viscount Vanishham of Wessex 

Februar 1917

Das Feuer im Kamin loderte. Die dicksamtenen Vorhänge 
vor den großen Fenstern waren zugezogen und hielten 
die winterliche Kälte draußen. Es war stickig und heiß im 
Zimmer. Dennoch schien der Kranke im Bett zu frieren, er 
zitterte. Die furchtbaren Verletzungen, mit denen er vom 
Schlachtfeld heimgekehrt war, hatten ein Fieber ausgelöst, 
das seit Tagen in ihm tobte. Die Ärzte schüttelten nur noch 
traurig die Köpfe.

Albert Vanishham, mit seinen knapp sechzehn Jahren 
und starken Brillengläsern nicht geeignet für die Schützen-
gräben, saß an der Stätte seines Vaters. Der Lord hatte nach 
ihm rufen lassen.

Niemand sonst, nicht seine Mutter, die sich vollkommen 
erschöpft einige Stunden Schlaf gönnen sollte, nicht die 
eifrige Krankenschwester, auch nicht der alte Kammerdie-
ner war anwesend. Albert war allein mit dem Mann, der ihn 
gezeugt, ihm Anstand und Sitten beigebracht, Fechten wie 
Reiten gelehrt hatte.

Der Krieg hatte ihr Familienleben empfindlich gestört. 
Die vorderen Erdgeschossräume des Herrenhauses beher-
bergten seit einer Weile ein Lazarett, in dem die Versehrten 
aus der Grafschaft gepflegt wurden. Manchmal schreckten 
Albert des Nachts die Schreie aus dem Schlaf, aus denen 
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die körperlichen oder seelischen Qualen klangen, die die 
Männer nicht schlafen ließen.

Das Schlafzimmer des Viscounts lag in einem anderen 
Flügel. Hier war es still, bis auf das Knistern der Flammen, 
das leise Rumpeln, wenn ein Holzscheit im Feuer in sich 
zusammenfiel.

»Mein Sohn«, flüsterte der Viscount. Seine fieberglän-
zenden Augen tasteten über Alberts Gesicht. »Ich spüre, 
dass es zu Ende geht.«

Trotz der düsteren Prognosen der Ärzte erschrak 
der Junge bis ins Mark. Doch er war bemüht, sich nichts 
anmerken zu lassen.

»Soll ich Mutter holen?«, fragte er.
Lord Vanishham atmete tief aus. »Von ihr habe ich 

schon am Abend Abschied genommen. Wir sind im Rei-
nen. Bevor ich gehe, will ich jedoch meine Seele erleich-
tern.«

Albert sprang von seinem Stuhl auf. »Ich lasse nach dem 
Pfarrer schicken!«

»Nein!« Die Stimme seines Vaters erklang so fest wie 
eh und je. »Du bist es, dem ich anvertrauen will, was mich 
belastet. Du musst es wissen, denn nur du kannst weiteres 
Unheil verhindern. Willst du mir zuhören?«

Beunruhigt durch die Worte seines Vater ließ Albert 
sich zurück auf den Stuhl sinken. »Natürlich, Sir.«

Sein Vater schöpfte mehrmals Atem, bevor er sprach. 
»Ich muss ein wenig ausholen, Albert, denn die Geschichte 
beginnt vor vielen Jahren, als ich so jung war wie du heute.« 
Er drehte den Kopf zur Seite, und sein Blick glitt an die 
gegenüberliegende Wand, die dunkelrote seidene Tapete 
entlang, als könne er dort sehen, was damals geschehen 
war. »Als ich aufs College nach Oxford ging, dachte ich, 
das Leben würde mir nichts vorenthalten. Ich fand eine 
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Menge Freunde. Aber auch einen anderen jungen Mann, 
mit dem ich mich immer öfter messen und vergleichen las-
sen musste: den Viscount Grey of Fallodon.«

»Edward Grey of Fallodon, Vater? Unser ehemaliger 
Außenminister?«, hakte Albert überrascht nach. Er hatte 
keine Ahnung gehabt, dass sein Vater und der Minister, 
dessen Name seit Kriegsbeginn in aller Munde war, einan-
der kannten.

»Edward«, krächzte der Kranke in den Kissen. In seiner 
Stimme vibrierte eine Mischung größter Gefühle. Bewun-
derung ebenso wie Neid, Missgunst, womöglich sogar Hass. 
Und über allem lag eines ganz deutlich: Reue.

»Er war stets ein wenig besser als ich, musst du wissen. 
Er war großartig in allem, was mir am Herzen lag. Das Stu-
dium. Anerkennung im Kreise unserer Kommilitonen. Lob 
des Dekans. Nur im Tennis konnte er mir lange nicht das 
Wasser reichen. Du weißt, was der Wettkampf mir bedeu-
tete …« Ja, das wusste Albert. Sein Vater hatte diesem edlen 
Sport viel Zeit gewidmet. »In unserem Abschlussjahr aber 
schlug er mich auch darin, wurde Oxford-Champion.«

»Oh, Sir, das muss hart gewesen sein«, sagte Albert, der 
ahnte, was der Titel seinem Vater bedeutet hätte. Doch zu 
seiner Überraschung trat ein Lächeln in die blasse Miene 
über dem Leinen.

»Das wäre es gewesen, wenn ich damals nicht die wun-
derbarste Frau getroffen hätte. Doch mit ihr zusammen zu 
sein lenkte mich ab und war das Beste, das mir je gesche-
hen war. Sie brachte Sonne in jeden meiner Tage. Und die 
Zukunft sah so rosig aus.«

Albert rechnete schnell nach. »Aber, Vater, Mutter und 
du, ihr habt euch doch erst im Jahre 1899 kennengelernt.«

Sein Vater musterte ihn ernst. Und Albert wurde klar, 
dass seine Bemerkung töricht gewesen war. Er spürte, wie 
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ihm Hitze in die Wangen stieg, die mit dem Kaminfeuer 
nichts zu tun hatte.

»Sie hieß Dorothy Widdrington«, erzählte der Lord 
weiter, als sei er nicht unterbrochen worden. »Und ich war 
mir sicher, der Frau meines Lebens begegnet zu sein. Alles 
sah nach einer gelungenen Verbindung aus. Dein Großva-
ter und deine Großmutter gaben uns ihren Segen. Doch 
dann …« Er ächzte leise. »Dann konnte ich der Versuchung 
nicht widerstehen und arrangierte bei einem Dinner, dass 
Grey und Dorothy sich kennenlernten.« Kurz hielt er inne, 
lächelte diesmal bitter. »Wie überheblich und selbstgefällig 
ich war. Ich wähnte mich als Sieger in einem Wettkampf, 
der niemals einer sein sollte. Wollte meine Trophäe hoch-
mütig präsentieren. Nun, du weißt, wie die Geschichte 
weiterging. 1895 heiratete Dorothy Widdrington den Vis-
count Edward Grey.«

Betroffen starrte Albert auf seine Hände hinab. Solche 
Vertraulichkeiten waren zwischen seinem Vater und ihm 
noch nie vorgekommen. Unerwartet wallte Stolz in ihm 
auf. War diese Beichte nicht ein Zeichen, dass sein Vater 
ihn als Mann betrachtete?

»Was wurde aus ihr?«, wollte er wissen, denn die Trauer 
in der Stimme seines Vaters klang nicht nur nach ent-
täuschter Hoffnung.

»Sie starb im Februar 1906 bei einem Verkehrsunfall«, 
lautete dann auch die Antwort. »Aber lange davor machte 
ich eine weitere Bekanntschaft.«

Albert schluckte. Sein Vater ein Schwerenöter?
Doch der Mann in den Kissen schmunzelte leicht. 

»Nicht, was du denkst, Sohn. Es war ein Buch, das ich traf. 
Ich fand es in einem kleinen Laden in Richmond, an dem 
ich zufällig vorbeikam.« Im Kamin knackte ein Scheit, und 
Albert fuhr zusammen. »Zwischen den Gedichtbänden 
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entdeckte ich eines, das mir besonders schien. Es war alt, 
mit zerfleddertem Einband. Und obwohl es nur ein einzi-
ges Gedicht enthielt, nahm ich es mit.«

»Ein Buch für ein einziges Gedicht?«, wiederholte 
Albert.

Sein Vater nickte mühsam. »Als ich es aus dem Regal 
nahm und die wenigen Worte las, flüsterte es mir zu.«

Albert schielte zum Gesicht seines Vaters hin. Das muss 
der Fieberwahn sein, dachte er. Der lässt ihn solch Unsin-
niges erzählen.

»Es flüsterte mir zu, dass ich meinen größten Wunsch 
auf seine Seiten schreiben solle  – und es würde ihn mir 
erfüllen.«

Ein Kloß in seinem Hals ließ Albert schlucken. »Und 
war es so, Vater?«, fragte er vorsichtig.

Sein Vater keuchte, bat um Wasser. Erst als er getrunken 
hatte, in die Kissen zurückgesunken war, fuhr er fort, und 
Albert lauschte gespannt.

»Von Anfang an wusste ich, dass es mit diesem Notiz-
buch etwas auf sich hatte. Als wäre es nicht für uns Men-
schen gemacht. Wie aus einer anderen Welt. Es lockte mich. 
Und immer, wenn ich seinem Rufen folgte, es in die Hand 
nahm, seine leeren Seiten betrachtete, spürte ich, dass sie 
danach verlangten, beschrieben zu werden. Du schauderst«, 
stellte er mit fiebrigem Blick auf seinen Sohn fest. »Zu 
Recht, Albert! Denn auch ich zauderte. Zögerte aus gutem 
Grund, diesem Locken nachzugeben und die leeren Seiten 
zu benutzen. Ich redete mir ein, dass es nichts Besonderes 
bedeutete, wenn ich dieses Buch immer wieder in die Hand 
nehmen wollte. Um mit ihm Zeit zu verbringen, gab ich 
ihm einen neuen Einband und stanzte einen erfundenen 
Titel auf seinen Deckel. Doch dann, es waren schon etli-
che Monate vergangen, wagte ich es: Vor einem wichtigen 
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Pferderennen vertraute ich dem Buch den Namen meiner 
eigenen Stute an und setzte sehr viel Geld auf Sieg. Setzte 
auch darauf, dass der überall gehandelte Favorit als Letzter 
ins Ziel kommen würde.«

Albert, der wusste, dass sein Vater neben seinem gelieb-
ten Tennis nichts Erbaulicheres kannte als Pferderennen, 
hielt die Luft an.

»Meine Stute siegte«, bestätigte der Lord mit einem 
kaum merklichen Nicken in seine Richtung. »Ich war der 
Gewinner der Saison, der Name unserer Familie in aller 
Munde.« Kurz lächelte er, dann fiel der heitere Ausdruck in 
sich zusammen.

»Was wurde aus dem anderen Pferd, Vater?«, wollte 
Albert wissen, den eine dunkle Ahnung beschlich.

Die fiebrigen Augen blickten ihn einen Moment gemes-
sen an. »Der Wallach, von dem alle angenommen hatten, er 
werde das Rennen machen, brach sich auf der Strecke das 
Bein und musste an Ort und Stelle erschossen werden.«

»Aber Vater!«, brach es aus Albert heraus. »Das kann 
doch nur ein Zufall gewesen sein! So etwas kommt vor.«

»In der Tat, so was kommt vor«, murmelte der Lord, als 
würde er darüber nachdenken. Dann jedoch wanderten 
seine Augen erneut zu denen seines Sohnes. »Aber war es 
auch ein Zufall, dass der Wallach, als man ihn von der Bahn 
zog, tatsächlich die Zielmarkierung als Letzter passierte? 
So wie ich es mir gewünscht hatte?«

Albert blinzelte verstört. Er öffnete den Mund, doch 
sein Vater hob die Hand.

»Warte! Hör mir zu. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit«, 
keuchte er. Albert schloss den Mund wieder und nickte 
dem Kranken zu. »Nach diesem Vorfall habe ich das Buch 
viele Jahre nicht mehr angerührt. Es stand in meiner eige-
nen kleinen Bibliothek hier oben, wo es niemandem verse-
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hentlich in die Hände geraten konnte. Oh, manchmal war 
ich versucht, Albert, glaub mir. Doch immer sah ich das 
tote Pferd vor mir, wie man es über die Ziellinie schleifte. 
Und dann ließ ich davon ab.« Der Lord musste innehalten, 
tief Luft holen, ehe er fortfuhr. »Im Juni 1914 geschah das 
Attentat von Sarajevo. Es folgte die Julikrise. Und plötzlich 
war wieder ein Name in aller Munde. Ein Name, den ich 
seit Jahren zu vergessen versuchte: Edward Grey.«

Mit einem Mal spürte Albert sein Herz auf unnatürli-
che Weise schnell und heftig schlagen. Es war, als wisse er 
bereits, was sein Vater als Nächstes sagen würde.

»Das Jahr, in dem unser Familienunternehmen drohte 
zugrunde zu gehen, war das Jahr seines erneuten Trium-
phes. Ich sah zu, wie er aufstieg, sah zu, wie er an Anse-
hen gewann. Und ich sah, wie er mitverantwortlich war für 
die Abkehr Großbritanniens von der guten Tradition, uns 
nicht in Bündnisse zu begeben. Plötzlich war seine liberale 
Haltung salonfähig. Er wurde berühmt, während ich um 
das Überleben unserer Familie kämpfte.« Lord Vanishham 
schloss die Augen. Albert durchfuhr ein heftiger Schreck. 
Doch der Griff der väterlichen Hand an seinem Unterarm 
lockerte sich nicht.

Mühsam sprach der Lord weiter: »Es war an einem 
Abend zum Ball im Savoy. Deine Mutter und ich waren 
dort.« Albert erinnerte sich. Es war noch vor Kriegsbe-
ginn gewesen. »Plötzlich stand er vor mir, Edward Grey. 
Und ich sprach ihn an, um der alten Zeiten willen, war ich 
dazu bereit. Doch er  …«, ein bitteres kurzes Auflachen. 
»Er erkannte mich nicht. Nach zwanzig Jahren erkannte er 
mich nicht einmal mehr.«

Still. Atmen. Albert meinte, sein Herz aus der eigenen 
Brust herauspochen zu sehen.

»In dieser Nacht holte ich das Buch aus dem Regal«, 
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flüsterte sein Vater. Er schlug die Augen auf und sah bei-
nahe bittend zu Albert auf. »Wenn ich gewusst hätte, was 
ich damit anrichtete, hätte ich es nicht getan. Ich wollte 
Edward Grey nichts Böses tun. Ich wollte nur, dass er an 
seiner Berühmtheit erstickt, dass er strauchelt, dass er etwas 
tut, das den Menschen die Achtung vor ihm nimmt. Und 
wenn zugleich unsere Fabriken wieder Auftrieb erhalten 
würden, umso besser, nicht wahr?«

Meinte Albert es nur, oder waren die Wangen des Lords 
in den letzten Minuten deutlich eingefallen? Die Verletzun-
gen hatten das Gesicht seines Vaters, schon immer  schmal, 
geradezu ausgezehrt. Doch nun sah es aus, als spanne sich 
nur noch Haut über die Schädelknochen.

»Als ich ein paar Tage später zur Besinnung gekommen 
war, wollte ich meinen Wunsch im Buch tilgen. Ich wollte 
die Seite herausreißen und verbrennen. Als ich es jedoch 
aufschlug, fand ich alle Blätter zwischen den Deckeln 
leer. Als habe die Tinte nie das Papier berührt«, wisperte 
der Lord. Sein Griff an Alberts Arm verstärkte sich. »Und 
dann geschah das Attentat. Dann brach der Krieg aus, dem 
wir uns anschließen mussten, weil wir Verbündete hatten. 
Edward Grey, gerade noch von allen hochgelobt, geriet in 
Kritik für seine liberale Außenpolitik. Ja, als der Krieg ein 
paar Monate andauerte, verlor er an Ansehen. Unsere Fab-
riken aber konnten durch eine Justierung der Maschinen zu 
Rüstungszwecken eingesetzt werden. Sie erlebten den Auf-
schwung, der unseren Besitz rettete.«

Albert konnte unmöglich länger schweigen. »Was 
sagst du, Vater? Du selbst sollst Schuld am Krieg tragen?«, 
hauchte er entsetzt. Das war das Unsinnigste, das er je 
gehört hatte. Das konnte doch nicht sein!

»Ich weiß, es klingt wirr«, murmelte sein Vater. »Aber 
ich bin gewiss, dass es so war.«
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Hätte er nun beteuert, hätte er Argumente gebracht 
und logisch erklärt, wie er zu diesem Schluss gekommen 
war, hätte Albert sich sträuben und weigern können, den 
Ausführungen zu glauben. Doch dass sein Vater nur diese 
wenigen Worte sprach und dann nichts weiter …

Obwohl das Feuer im Kamin prasselte und loderte, 
spürte Albert eine Gänsehaut, die seinen Rücken hinun-
terlief.

»Sorge dafür, dass das Buch keinen Schaden mehr 
anrichten kann!«, röchelte sein Vater, der in seinem Gesicht 
gelesen haben musste. Es war ein Geräusch des Todes. 
Doch die vertrocknete Hand schloss sich weiterhin eisern 
um Alberts Arm. Er wäre gern zurückgewichen, wollte dem 
Sterbenden jedoch nicht den letzten Wunsch versagen. »Es 
befindet sich immer noch in meiner privaten Bibliothek.«

Albert blinzelte. »Werde ich es erkennen?«, fragte er 
zögernd. Obwohl klar war, dass der Verstand dem Sterben-
den bereits vorausgeeilt war, wollte Albert ihn nicht krän-
ken, sondern lieber so tun, als halte er für bare Münze, was 
er soeben erfahren hatte.

»Das ist einfach«, keuchte sein Vater. »Du wirst es spü-
ren.« Der Griff an Alberts Arm verstärkte sich noch einmal, 
knöchern bohrten sich die Fingerspitzen des Viscounts 
in sein Fleisch. »Aber schwöre mir, dass du, sobald du es 
gefunden hast, es nicht aufschlägst! Nimm das Tuch.« Die 
andere Hand des Sterbenden flatterte zum Nachtschrank 
hinüber. Albert zog die Schublade auf und fand darin als 
sorgsam zusammengefaltetes Bündel ein mit Wachs bezo-
genes Leinentuch. »Schlag es darin ein. Du darfst es nicht 
länger als nötig in der Hand halten oder berühren, verstehst 
du? Nicht, wenn du ihm nicht ebenso verfallen willst wie 
ich, mein Sohn. Deine Aufgabe ist es, die Welt vor diesem 
Fluch zu retten, hörst du? Versuch nicht, das Buch im Feuer 
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zu zerstören oder es zu ertränken. Das ist auch mir nicht 
gelungen. Stattdessen versteck es gut! Versteck es dort, wo 
niemand es jemals finden kann. Willst du das tun?« Er 
klang sehr offiziell.

Albert schluckte. »Natürlich, Sir.«
Der Blick aus den fieberglänzenden Augen glitt über 

sein Gesicht. Die Finger drückten zu.
»Versprich es mir!«, hauchte Lord Vanishham.
»Ich verspreche es, Vater.«
Einen Wimpernschlag noch ruhte der vertraute Blick 

auf Albert. Dann brach er. Der Klammergriff um Alberts 
Arm löste sich und die Hand seines Vaters glitt aufs Laken.

Albert spürte, wie es ihm heiß die Wangen hinabrann.
Der Krieg und alle Erzählungen davon waren grausam. 

Nun hatte er seiner Familie das Oberhaupt genommen. 
Er hatte seinen Vater nicht nur am Körper, sondern auch 
am Geist zerstört. Wie sonst ließe sich erklären, was der 
Viscount mit seinen letzten Atemzügen von sich gegeben 
hatte?

Er selbst schuld am Krieg? Undenkbar.
Albert betätigte den Klingelzug. Kurz darauf erschien 

der Hausdiener auf leisen Sohlen.
»Mein Vater hat uns verlassen«, teilte Albert ihm mit. 

»Bitte veranlassen Sie, dass er gewaschen und in seinen 
besten Anzug gekleidet wird. Ich werde es meiner Mutter 
sagen.«

Auf dem Weg zu den Zimmern seiner Mutter kam er an 
denen des Vaters vorbei. Albert spürte, wie seine Schritte 
gegen seinen Willen langsamer wurden. Ein leises Zweifeln 
glomm in seinem Inneren auf. Was, wenn die Worte sei-
nes Vaters nicht der geistigen Umnachtung eines Sterben-
den entsprungen waren? Wenn doch etwas dran war an der 
Erzählung über dieses Buch?
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Er stoppte, sah den Gang hinauf und hinab. Als nie-
mand zu sehen war, öffnete er die Tür zum Arbeitszimmer 
seines Vaters, schlüpfte hinein und schloss sie hinter sich. 
Zögernd näherte er sich dem Wandregal, das vom Boden 
bis zur Decke Bücher füllten.

Du wirst es spüren, hatte sein Vater gesagt. Nun, Albert 
spürte überhaupt nichts. Außer, dass es ihm seltsam 
erschien, in Abwesenheit des Besitzers dieser Räume hier 
zu sein. Langsam hob er die Hand und ließ einen Finger 
über die Buchrücken gleiten, hin und her, auf jeder Etage 
des Regals.

Nachdem er das erste Bord auf solche Weise untersucht 
hatte, ging ihm auf, dass er den Worten eines im Wahn 
Sprechenden folgte. Er wollte sich abwenden, als sein Blick 
auf ein Regalbrett fiel, an dem sich etliche Buchrücken 
ohne Beschriftung aneinanderreihten.

Nur ein einziger, weiterer Versuch, sagte er sich und 
streckte den Finger aus. Leicht wie eine Feder strich er über 
Leinen, Leder und Papier.

Und da, plötzlich erschauderte es ihn.
Es war wie ein Schlag und wie ein Kitzeln zugleich.
Das grüne dort war es gewesen.
Mit zitternden Fingern griff er danach und zog das Buch 

aus der Reihe seiner Brüder. Kaum hielt er es in der Hand, 
überkam ihn ein grauenhaftes Bangen. Beinahe hätte er es 
fallen gelassen. Gerade noch rechtzeitig erinnerte er sich an 
die Worte seines Vaters und zog die Ärmel herab, sodass er 
das Buch nicht mit der blanken Haut berührte.

Als er es so vorsichtig hielt, klappte das Buch wie von 
selbst auf.

Dort standen einige wenige Zeilen:
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Alle Wünsche auf der Welt 
Von Herzen wild belebt 
Herab vom Himmelszelt 
So werden sie entschwebt 

Auf diesen Seiten festgehalten 
Kann die Sehnsucht endlich walten

Während er die Worte las, meinte Albert, ein leises Flüs-
tern an sein Ohr dringen zu hören. So eindringlich, dass er 
erschrocken das Buch zuschlug. Er starrte die Vorderseite 
an. Mit roten Lettern waren ins Leinen ein paar Worte 
gestanzt:

Das Buch der Wünsche.
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1. Kapitel

London, heute 
 

Eine Agentur der Wünsche

Izzi Amazing war in den Augen ihrer Kundschaft die rei-
zendste Person, die ein Mensch je treffen konnte, denn sie 
erfüllte Wünsche.

Dabei spielte es keine Rolle, ob das jeweils geäußerte 
Begehren bedeutete, dass in Liebesdingen endlich ein 
Happy End Einzug halten, die Bewerbung um eine neue 
Arbeitsstelle von Erfolg gekrönt oder eine lang ersehnte 
Schwangerschaft sich einstellen sollte. Im kleinen Büro 
ihrer Wünscheagentur auf der Wishsense Street in London 
saß Izzi stets aufmerksam hinter ihrem Schreibtisch und 
lauschte den aufgeregten, oft zittrigen Worten ihrer Besu-
cherinnen und Besucher. Dabei hielt sie sich besonders auf-
recht, die Hände gefaltet und den Kopf ein wenig gesenkt, 
sodass die Spitzen ihres dunklen Bubikopfes beinahe die 
Spitze ihrer Nase berührten.

Erst wenn die Person auf dem Stuhl vor dem Schreib-
tisch geendet hatte, sah Izzi wieder auf. Mit diesem nach-
denklichen Blick in ihren klugen, braunen Augen, der ihr 
Gegenüber später von einem magischen Moment sprechen 
lassen würde. Nach einer kurzen Wirkungspause verkün-
dete sie, wie lange es ihrer Meinung nach dauern werde, bis 
der vorgetragene Wunsch in Erfüllung ginge. Die Fragen, 
wie um alles in der Welt Izzi denn das scheinbar Unmögli-
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che vollbringen wollte, ließ die Mittdreißigerin grundsätz-
lich unbeantwortet.

Ebenso wollte Izzi Amazing von einer Bezahlung erst 
einmal nichts wissen. Stattdessen reichte sie den Men-
schen, die sie aufsuchten, ein Blankoüberweisungsformu-
lar über den Tisch. Hier, so erklärte sie ihnen, solle nach 
vollbrachter Dienstleistung die Summe eingetragen wer-
den, die der jeweiligen Person die erbrachte Hilfe wert sei 
und welche sie sich ihren eigenen Einkünften entsprechend 
leisten konnte. Izzi lebte nicht schlecht davon.

»Higgs, haben Sie heute bereits die Eingänge auf dem 
Geschäftskonto überprüft?«, wandte sie sich soeben an 
ihren Sekretär Brendan Higgs. Weil ihre kleine Wünsche-
agentur sich immer größerer Beliebtheit erfreute, hatte 
Izzi sich nach einem fähigen Assistenten umgesehen. Und 
Higgs  … nun, er war der einzige Bewerber gewesen, der 
nicht selbst ein halbes Dutzend großartiger Wünsche im 
Gepäck hatte, sondern tatsächlich nur eine Arbeit suchte. 
Groß, schlaksig, kurzsichtig, mit goldgerahmter Brille, die 
er alle naselang mit einem Finger am Mittelsteg nach oben 
schob. Wie nun in diesem Moment.

»Oh, ich habe hier nur die von letzter Woche, Mrs. Ama-
zing. Aber da sieht alles bestens aus«, erwiderte er dienst-
beflissen und griff nach dem Stapel Kontoauszüge, der 
auf seinem eigenen Schreibtisch lag. Vielmehr wollte er 
danach greifen. Leider war Brendan Higgs jedoch ein aus-
gesprochener Tollpatsch. Ständig passierten ihm Dinge, die 
andere Menschen durch Umsicht zu verhindern wussten. 
Keinen kleineren Unfall ließ er aus, kein größeres Fettnäpf-
chen blieb von ihm verschont. Dass ihm etwas herunterfiel, 
er Termine durcheinanderbrachte oder Namen verwech-
selte, stellte einen festen Bestandteil des Arbeitslebens mit 
ihm dar. Izzi hatte sich daran gewöhnt.
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Jetzt verfehlte Higgs die Papiere um Haaresbreite und 
stieß sie stattdessen vom Tisch. Die Blätter flatterten wild 
umeinander und rutschten über den blank gewienerten 
Parkettboden in alle Winkel des Büros. Entschuldigungen 
murmelnd ließ der Assistent sich auf allen vieren nieder 
und kroch über den Fußboden, den flüchtigen Auszügen 
hinterher.

»Lassen Sie nur, Higgs, ich mach das gleich«, beruhigte 
Izzi ihn sanft und winkte ihn auf die Füße. »In der Zwi-
schenzeit gehen Sie doch bitte zur Bank und holen die 
aktuellen Auszüge. Der Tee ist doch frisch aufgebrüht?«

»Ist er, Mrs. Amazing.« Higgs nickte, erhob sich und 
langte nach seiner Jacke, die über dem Garderobenständer 
hing. Schwungvoll riss er das Gestell beinahe um. »Und Sie 
sind sicher, dass Sie den nächsten Kunden allein empfan-
gen wollen?«

»Absolut sicher, Higgs.« Izzi schenkte ihm ein reizendes 
Lächeln.

Ihr Assistent zögerte kurz, nickte ihr dann zu und verließ 
das Büro. Durch die Milchglasscheibe, in die der Schriftzug

eingraviert war, sah Izzi, wie Higgs die Stufen des Treppen-
hauses hinunternahm.

Sie wandte sich ihrem Terminkalender zu und betrach-
tete für einen Moment den Namen neben der herannahen-
den Uhrzeit: Jacob Harrison, bevor sie sich selbst auf den 
Parkettboden niederließ und den Kontoauszügen hinter-
herrobbte.

Dieser Name, in ihrem Kalender dort oben auf dem 

Was das Herz begehrt
Wünscheagentur

Izzi Amazing
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Schreibtisch, irgendwie erschien er ihr wie etwas Beson-
deres. Die dazugehörige, sonore Stimme am Telefon hatte 
nämlich recht rätselhaft geklungen und nicht mal eine 
Andeutung machen wollen, worum es bei seinem Anliegen 
gehen würde. War das der Grund, aus dem Izzi ein deut-
liches Kribbeln in der Magengrube spürte? Oder hatte es 
eher mit jenem seltsamen und so vertrauten Gefühl zu 
tun, das sie begleitete, solange sie denken konnte? Diesem 
scheinbar ursprungslosen inneren Ziehen, das sie nicht ein-
ordnen konnte? Und das sich anfühlte, als würde ihr bestän-
dig und beinahe schmerzhaft irgendetwas fehlen. Und das 
absoluter Unfug war. Denn sie hatte ja alles.

Nun, aus irgendeinem Antrieb zumindest wollte sie, 
dass der anstehende Besuch möglichst glatt verlief. Der Tee 
stand bereit. Sie war allein in der Agentur. Sie würde bloß 
noch rasch die letzten Blätter einsammeln und …

»Pssst!«, machte es hinter mir.
Was nicht sein konnte, denn im Verlauf meines gesam-

ten Romans machte nie irgendetwas hinter mir Pssst.
Sicher hatte ich mich geirrt.
Ich krabbelte weiter auf dem Boden herum, wie immer 

in dieser Szene, und sammelte die Blätter ein, die Schus-
sel Higgs mit nervtötender Regelmäßigkeit von seinem 
Schreibtisch schubste. Doch während ich Papier für Papier 
aufhob, hörte ich es wieder.

»Pssst!« Diesmal klang es dringlicher.
Ich schielte vom Boden aus zu der schmalen Tür hinü-

ber, die in die kleine Teeküche führte. Tatsächlich stand sie 
einen Spalt offen und ich konnte eines von Higgs goldge-
fassten Brillengläsern aufblitzen sehen.

Moment mal! Er war doch gerade zur Bürotür hinaus- 
und die Stufen hinuntergegangen. Was tat er nun also hin-
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ter mir in der Teeküche? Bildete ich mir das nur ein oder 
winkte er mir auch noch mit einem Finger hektisch zu?

Das durfte nicht wahr sein! Was bildete dieser Kerl 
sich ein?! In dieser Szene ging ich nie in die Teeküche, nie! 
Stattdessen kroch ich auf dem Boden herum, während es 
an die Eingangstür klopfte und der smarte, geheimnisvolle 
Jacob Harrison mein Büro betrat. Er musste jeden Augen-
blick die Treppe heraufkommen. Verdammt.

Als ein drittes »Psssst!« durch den Türspalt zischelte, 
blieb mir wohl nichts anderes übrig. Ich hüstelte und erhob 
mich vom Boden.

Während ich die wenigen Schritte zur Teeküche hinü-
berging, murmelte ich harmlos: »Am besten hole ich schon 
mal das Teetablett.« Ein wenig umständlich schob ich mich 
durch die Tür und schloss sie hinter mir.

Drinnen war es ziemlich eng, was nicht nur daran lag, 
dass Teeküchen im Allgemeinen kleine, fensterlose Räume 
sind, da machte die zu meinem Büro gehörige keine Aus-
nahme. Nein, der ohnehin spärliche Platz hier drinnen war 
deshalb besonders knapp, weil so viele Menschen ihn sich 
teilten.

Es war tatsächlich Higgs, dem ich beim Eintreten fast 
auf die Füße trat. Zum Glück war er ein Spargeltarzan, 
deutlich größer als breit, der nicht weiter ins Gewicht fiel. 
Und obwohl ich selbst in die Kategorie heftig weibliche Kur
ven gehörte, hatten wir mittlerweile viel Übung darin, uns 
unfallfrei umeinander zu bewegen.

Die drei anderen Personen jedoch waren unsere Tee-
küche nicht gewohnt, oder meine Teeküche war sie nicht 
gewohnt, je nachdem, wie man es betrachten wollte. So 
oder so, sie füllten den gesamten restlichen Raum aus und 
standen gequetscht beisammen.

»Was soll denn das?«, zischte ich empört und musterte 
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die drei Neuankömmlinge. »Was machen Sie in meiner 
Teeküche? Nebenan läuft die Handlung.« Ich deutete mit 
dem Daumen hinter mich. Higgs versuchte, mir auszuwei-
chen, war aber nicht schnell genug und bekam einen kräfti-
gen Stupser gegen seine Brille. »Und was tust du hier? Du 
bist gerade zur Bürotür raus«, schnauzte ich ihn an, bevor 
ich erschrocken meine Stimme dämpfte. »Was ist, wenn die 
Lesenden es mitbekommen?«, setzte ich flüsternd hinzu. 
»Wer sind Sie überhaupt?« Das ging wieder an die drei 
Fremden. Und ich fand, damit hatte ich ausreichend Fragen 
gestellt. Wurde Zeit, dass ich Antworten bekam.

Bei den Unbekannten handelte es sich um zwei Frauen 
und einen Mann. Letzterer starrte mich mit offenem 
Mund an und offenbarte dabei inmitten seines hip gestutz-
ten schwarzen Barts zwei Reihen makellos weißer Zähne 
im dunklen, satten Braunton seines Gesichts. Die beiden 
Frauen machten einen gelasseneren Eindruck. Die grö-
ßere der beiden trug Jeans, T-Shirt und Turnschuhe, das 
schulterlange Haar aus dem leicht sommerlich gebräunten 
Gesicht gestrichen und im Nacken zusammengefasst, und 
musterte mich interessiert.

Die kleinere, mit hüftlangem, goldblondem Haar zu 
rosigen Wangen, schmal und energieverströmend, steckte 
in einem hautengen, schwarzen Catsuit. Sie balancierte 
wegen des Platzmangels auf einem Bein und hielt sich an 
einer offen stehenden Oberschranktür fest.

»Ich hab euch gesagt, dass sie so reagieren würde«, hörte 
ich Higgs hinter mir entschuldigend murmeln.

»Du kennst diese Leute?«, knurrte ich und fixierte ihn, 
wobei ich meinen Hals ziemlich verrenken musste, um zu 
wiederholen: »Was machst du überhaupt hier?«

Er hob erklärend die Hände, stieß dabei eine offene Tee-
packung auf dem Regal um. Sie kippte. Während ihr Inhalt 
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auf den Fußboden rieselte, mischte sich die kleine Blond-
gelockte mit glockenheller Stimme ein.

»Von Brendan wussten wir, dass du immer in der Hand-
lung unterwegs bist und nie ins Setting wechselst«, erklärte 
sie. »Hab ich anfangs auch gemacht. Nur verständlich: 
schöne Geschichte. Viele Lesende. Aber in der Handlung 
konnten wir dich ja schlecht erreichen, nicht wahr? Nicht, 
ohne dass es da draußen, in unserer Zwillingswelt der 
Lesenden, aufgefallen wäre. Deswegen brauchte Ahmed 
Hope. Weil sie eine der wenigen Verwandlerinnen im Bund 
ist, die in die Handlung oder dicht daneben springen kann. 
Ein erfahrener Wanderer könnte es natürlich allein, aber wir 
brauchten ja einen neuen, stimmt’s? Einen, der noch keine 
Gehilfen hat und deswegen dich wählen kann.« Damit 
wandte sie sich an den jungen Mann, der mich immer noch 
anstarrte. »Ahmed, das ist also Izzi Amazing, deine Gehil
fin. Izzi, das ist Ahmed Walker, dein Wanderer.« Mit einem 
freien Finger machte sie eine Geste, als erwarte sie, dass wir 
uns die Hände reichten.

Aber selbst, wenn ich das gewollt hätte, hätte ich es 
nicht gekonnt. Nicht, ohne mindestens einer weiteren Per-
son meinen Ellenbogen in die Rippen zu rammen. Davon 
abgesehen verstand ich nur Bahnhof. Verwandlerin? Wel-
cher Bund? Was war ein Wanderer? Und warum hatten diese 
drei so dringend dicht neben die Handlung meines Buches 
springen wollen?

»Moment mal, Moment mal!«, sagte ich und wiederholte 
konsterniert: »Gehilfin? Ich hör wohl nicht recht. Das muss 
ein kolossales Missverständnis sein. Ich. Bin. Izzi Amazing. 
Und auf keinen Fall irgendwessen Gehilfin! In meiner eige-
nen Wünscheagentur bin ich meine eigene Chefin! Meine 
Kundschaft liebt mich.«

Verflixt! Der geheimnisvolle und verführerische Jacob 
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Harrison! Er musste längst in der Agentur angekommen 
sein! Und ich war nicht da, um ihn in Empfang zu nehmen! 
Die komplette Handlung unseres Romans würde auseinan-
derfallen!

Ich war wirklich kein Typ für Panik, aber was da in mir 
aufstieg, war drauf und dran, sich zu einer auszuwachsen. 
Energisch schob ich den leicht widerstrebenden Higgs ein 
paar entscheidende Zentimeter zur Seite, öffnete die Tür 
einen Spalt breit und lugte hinaus.

Tatsächlich. Da vorn, im üblichen Sessel für die Besu-
chenden, lehnte der gutaussehende Kerl im Business anzug, 
mit im Nacken zusammengefassten Dreadlocks, und sprach 
mit einer jungen Frau, die mit dem Rücken zu mir saß. Sie 
trug die gleiche geblümte Bluse wie ich, den gleichen pep-
pigen Haarschnitt und schob gerade die Unterlagen auf 
meinem Schreibtisch hin und her, ganz so, wie ich es in die-
ser Szene zu tun pflegte.

Rasch schloss ich die Tür wieder. Als ich den Kopf zu 
den anderen drehte, merkte ich, dass sie mich ansahen, wie 
man üblicherweise ein zündelndes Tischfeuerwerk beob-
achtet: nicht sicher, ob es nur einen leisen enttäuschenden 
Puff tun oder einem mit riesigem Getöse um die Ohren 
fliegen wird.

»Das erste Mal, dass du dein Abziehbild siehst?«, erkun-
digte sich die Catsuitfrau bei mir. Ihre Stimme klang mit-
fühlend.

»Die … die Frau da drinnen … sie spielt meine Rolle«, 
stellte ich perplex fest. Es kam nicht oft vor, dass ich annä-
hernd sprachlos war. Ein blödes Gefühl.

»Daran musste ich mich damals auch erst gewöhnen«, 
gab die Blondgelockte zu, winkte jedoch gleichzeitig mit 
der freien Hand ab. »Aber wenn du erst mal erkannt hast, 
wie praktisch das ist, nicht ständig selbst in der Hand-
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lung rumhängen zu müssen, wirst du es zu schätzen wis-
sen, glaub mir. Ich bin schon seit Jahrhunderten nicht 
mehr in meiner Geschichte gewesen.« Ihre babyblauen 
Augen rundeten sich plötzlich, und sie vollführte tatsäch-
lich so eine Art Knicks auf dem einen Bein, auf dem sie 
stand, während sie hinzusetzte: »Ich bin übrigens Gwen. 
Also, von Guinevere, aus der Artussage. Und das hier ist 
die berühmte Verwandlerin Hope Turner aus der Welt der 
Lesenden, unserer Zwillingswelt, wie wir sagen. Wir sind 
beste Freundinnen.« Die letzte Information schien Gwen 
ein wenig wachsen zu lassen, und ihre Wangen röteten sich. 
Hope nickte mir indessen freundlich zu, während Gwen, 
die auf keinen Fall so wirkte, als sei sie einer jahrhunder-
tealten Sage entstiegen, mit einer graziösen Bewegung in 
Richtung des Mannes namens Ahmeds fortfuhr: »Und dies 
ist ein neuer Wanderer in den Reihen des Bundes: Ahmed 
Walker. Auch ein Lesender, natürlich. Ahmed ist gerade 
zum ersten Mal in die Bücherwelt portiert. Er wurde vom 
Bund dazu bestimmt, sich in deine Buchwelt zu lesen und 
dich als Gehilfin auszuwählen.«

Bei diesen Worten schloss Ahmed seinen staunenden 
Mund endlich und verlegte sich stattdessen auf ein breites 
Grinsen.

»Krass, Mann!«, sagte er und hob die flache Hand in 
meine Richtung.

Jetzt glotzte ich ihn an.
Higgs jedoch, so unauffällig und gewöhnlich er auch 

sein mochte, war die Höflichkeit in Person. Er zerrte seine 
eigene Hand zwischen seiner Vorder- und meiner Rück-
seite heraus und gab Ahmed five.

Gwen und Hope tauschten einen alarmierten Blick.
»Ups«, machte Gwen und sah zwischen Ahmed und 

Higgs hin und her. »Das war so eigentlich nicht gedacht.«
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»Oh  … ähm  … tut mir leid«, stammelte Higgs. »Ich 
konnte nicht widerstehen.« Die Sache schien ihm peinlich 
zu sein. Auch wenn ich keinen blassen Schimmer hatte, um 
was es eigentlich ging. Händeschütteln oder Abklatschen 
war nun wirklich nichts Dramatisches.

»Du solltest auch besser zustimmen«, empfahl Hope 
Turner mir mit einem auffordernden Nicken.

»Nicht, ehe ich nicht weiß, was das Ganze soll«, erklärte 
ich entschieden und hätte gern die Arme vor der Brust ver-
schränkt. Aber dazu war es hier drinnen zu eng.

»Hey, Lady, wenn es darum geht, dass du keine Gehilfin 
sein willst, das versteh ich voll!«, sagte Ahmed mit hochge-
zogenen Brauen. »Wir machen das komplett gleichberech-
tigt, okay?«

Der Typ zumindest gefiel mir irgendwie. Er kapierte 
gleich, worauf es ankam.

»Okay«, sagte ich und wollte noch einiges hinzusetzen. 
Zuallererst die Frage, was denn genau wir gleichberechtigt 
tun sollten. Und direkt im Anschluss, was um alles in der 
Welt die drei im Setting meiner Geschichte zu suchen hat-
ten. In das ich nun wohl auch selbst geraten war, während 
eine Frau, die genauso aussah und sich benahm wie ich, 
mein sogenanntes Abziehbild, meine Geschichte mit dem 
wunderbaren Jacob an sich riss.

Ja, das alles wollte ich fragen. Allerdings überkam mich 
in diesem Moment ein höchst sonderbares Gefühl, das sich 
an meinem Scheitel bildete, um dann an mir herabzuflie-
ßen. Es fühlte sich an, als habe jemand einen Eimer Was-
ser über mir ausgeleert. Es war nicht unangenehm, sondern 
wohltuend warm und auf sonderbare Weise sogar ein wenig 
duftig. Und sehr … überraschend.

»Was …?«, brachte ich heraus und sah hinauf zur Decke. 
Aber von einem Eimer oder gar Wasser keine Spur.
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»Es hat geklappt«, wisperte Gwen ihrer besten Freundin 
Hope zu.

»Mannomann, ich glaub’s nicht!«, murmelte Ahmed, 
und sein Grinsen wuchs in die Breite. »Wenn ich das mei-
ner Amy erzähle!«

»Könnte mir mal jemand erklären …?«, brummte ich.
»Das überlassen wir am besten M«, entschied Hope und 

fasste Higgs ins Auge. »Ähm … Brendan, durch den Hand-
schlag mit Ahmed gehörst du wohl jetzt ebenfalls dazu. 
Das war eigentlich nicht geplant, aber es macht auch nichts. 
Wir müssen bloß ein bisschen umdenken. Wärst du bitte so 
freundlich und würdest einen vorsichtigen Blick ins Büro 
werfen? Wir müssen wissen, ob die Handlung schon wei-
tergezogen ist.«

Higgs quetschte sich in Position und lunzte hinaus. »Es 
ist keiner mehr da«, vermeldete er.

»Wunderbar, dann können wir ja raus.« Hope nickte uns 
zu.

Higgs stieß die Tür auf, und wir stolperten zu fünft aus 
der Teeküche in mein Büro. Das, kaum zu glauben, genauso 
aussah wie immer: die beiden Schreibtische mit den Papie-
ren darauf, die kleine Sitzecke für Besuch, der Akten-
schrank und die hübschen Aquarellbilder an der Wand. 
Alles wie gewohnt. Und doch war deutlich zu spüren, dass 
niemand mitlas, was gerade geschah.

»Wahrscheinlich ist sie noch nie im Setting unterwegs 
gewesen?«, mutmaßte Gwen, während sie mich dabei beob-
achtete, wie ich mich umschaute.

»Ihr Buch ist erst vor drei Monaten erschienen«, sagte 
Hope schulterzuckend und setzte sich an die Spitze unserer 
kleinen Gruppe, die den Büroraum in Richtung Eingangs-
tür durchquerte.

»Erst vor drei Monaten erschienen! Und trotzdem an 
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erster Stelle sämtlicher Bestsellerlisten! Das hat sie klasse 
hingekriegt, oder, Mann?« Ahmed strahlte in die Runde.

»Wisst ihr, ich kann euch hören«, sagte ich.
Higgs machte eine rasche Bewegung, bevor er verhal-

ten in seine Hand hustete. Fast hätte man meinen können, 
er verberge ein Grinsen dahinter. Aber das war natürlich 
Unsinn. Higgs grinste nie. Seine Grundstimmung, sein 
ganzes Wesen, war bierernst.

Wir traten ins Treppenhaus, versammelten uns auf dem 
Absatz, und Hope schloss die Tür meines Büros hinter uns.

»Normalerweise brauchen wir den Hintereingang des 
größten oder wichtigsten Gebäudes einer Geschichte, um 
in die Zentrale zu gelangen«, erklärte sie mir. »Aber deine 
Agentur ist in diesem Buch derart wichtig, dass womög-
lich die Etagentür hier ausreicht. Das meint jedenfalls M. 
Ich schlage vor, wir versuchen es einfach?« Sie sah uns  
der Reihe nach an und legte die Hand erneut auf die 
Klinke.

In dem Milchglaseinsatz war nun der Schriftzug so zu 
lesen, wie er meine Kundschaft vom Treppenabsatz aus 
begrüßte:

Was das Herz begehrt
Wünscheagentur

Izzi Amazing

»Wer ist M?«, wollte ich wissen.
»Die Chefin vom Bund der Buchfiguren und begabten 

Menschen«, erwiderte Higgs.
Und Ahmed setzte begeistert hinzu: »Mannomann, die 

Lady muss ’ne echte Granate sein. Nach dem, was Hope 
und die anderen so erzählen.«

»Es gibt einen Bund der …?«
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Bevor ich meinen Satz beenden konnte, hob Hope Tur-
ner die Stimme, sagte: »Zentrale!«, und öffnete die Tür.

Mir blieb der Mund offen stehen. Denn hinter der Tür, 
durch die ich unzählige Male ein- und ausgegangen war, 
befand sich nicht länger mein Büro, das wir gerade noch 
durchquert hatten. Statt auf die vertraute behagliche Ein-
richtung blickten wir in einen seltsam futuristisch anmu-
tenden Gang, dessen Boden und Wände aus einem seltsam 
schimmernden, grauen Material bestanden. Helle Neon-
leuchten an der Decke tauchten alles ringsum in weißes 
Licht.

»M hatte mal wieder recht!«, stellte Gwen zufrieden fest 
und hüpfte vergnügt in den Korridor. Hope und Ahmed 
traten ebenfalls über die Schwelle. Higgs hingegen sah 
mich für einen Moment mit erhobenen Brauen an. Dann 
ließ er mir mit einer höflichen Geste den Vortritt.

Zögernd setzte ich mich in Bewegung. Wenn ich mich 
nicht sehr irrte, würde dieser Tag vollkommen anders 
ablaufen, als die Handlung meiner Geschichte es eigentlich 
vorschrieb.




